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Über den Autor 

Roman Just ist in der Welt der Literatur in verschiedenen 

Genres unterwegs. Mit den Thrillern der "Tatort-Boston-

Reihe" hat er den Einstieg in die Literaturwelt begonnen, sie 

dann mit den "Gelsenkrimis" fortgesetzt. Neben den Thril-

lern und Krimis arbeitet er an einer mehrteiligen Dystopie 

und einer historischen Familiensaga, hinzu kommen Aus-

flüge in andere Genres. 

Der Autor und bekennender Selfpublisher ist Jahrgang 1961, 

lebt in Gelsenkirchen, leidet mit dem vor Ort ansässigen 

Fußballclub zu allen Zeiten mit, spielt außerdem gerne 

Schach und beschäftigt sich gelegentlich mit der Astrono-

mie. 

Zur Person: 

Sternzeichen: Jungfrau 

Gewicht: Im Moment viel zu viel 

Erlernter Beruf: Kellner 

Derzeit tätig als: Autor/Selfpublisher 

Charaktereigenschaften: Impulsiv/Hilfsbereit 

Laster: Nie zufrieden mit einem Ergebnis 

Vorteil: Meistens sehr geduldig 

Er mag: Klare Aussagen 

Er mag nicht: Gier und Neid 

Er kann nicht: Den Mund halten 

Er kann: Zuhören  
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Prolog 

lemens Burger war ein unscheinbarer Mann, zu-

mindest äußerlich. Er trug einen Schnurrbart, beim 

Lesen benötigte er eine Brille. Sein dunkles, dichtes 

Haar besaß bereits graue Strähnen, was wohl nicht an seinen 

vierzig Jahren lag, eher seinem Beruf zugeschrieben werden 

konnte. Clemens lebte zu seiner Freude seit Jahren mit ei-

nem leichten Untergewicht, seine Größe ließ sich als durch-

schnittlich bezeichnen. Insgesamt hätte er mit dem Ruf eines 

Mitläufers klarkommen müssen, wäre er in Boston in gewis-

sen Kreisen nicht eine bekannte Größe gewesen. 

Wer nun dachte, Clemens sei berühmt und vielleicht reich, 

der täuschte sich. Bei der Öffentlichkeit ging sein Bekannt-

heitsgrad kaum über die Stadtgrenzen Bostons hinaus, dafür 

besaß er das Privileg, bei staatlichen und städtischen Sicher-

heitsbehörden und Gerichten landesweit ein gefragter Mann 

zu sein. Sein Einkommen erzielte Clemens als unabhängiger 

Gutachter, nicht etwa nach Unfällen und zerstörerischen 

Naturkatastrophen, sondern in der nahezu perfekten Beur-

teilung von Kapitalverbrechern. Seine Einschätzungen wie-

sen kaum Fehlerquoten auf, wenn, waren sie unbedeutend 

oder befanden sich sehr nah an der Wahrheit. Die verlässli-

chen Charakteristiken und Prognosen über Mörder, Triebtä-

ter, Terroristen und sogar Kannibalen, brachte ihm den Ruf 

eines genialen Profilers ein, der wundersamerweise keiner 

Institution unterstand. Angebote bekam er über viele Jahre 

hinweg regelmäßig, mehrfach hatte die CIA versucht, ihn 

anzuheuern. Doch es hatte sich herausgestellt, dass sich der 

C 
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Auslandsgeheimdienst vor allem für seine Fähigkeiten inte-

ressierte, von einhundert Leuten neunundneunzig hypnoti-

sieren zu können. Auch das FBI war öfter an ihn herangetre-

ten, nur wollte er weder für einen Tiger noch für einen Bären 

arbeiten. Er sah in den Organisationen keinen großen Unter-

schied, weswegen seinerseits stets Absagen folgten. Bereut 

hatte es Clemens nie, nur war die Show des Lebens nicht so 

abgelaufen, wie er es sich vorgestellt hatte. Als Profiler und 

Gutachter der verbrecherischen, mitunter schwergeschädig-

ten Psychen, verdiente er zwar nicht schlecht, aber große 

Sprünge waren nicht drin. Die Nebeneinkommen mit seinen 

Hypnosekünsten waren überschaubar, durch beides stan-

den Bescheidenheit und Verzicht häufig auf dem Tagespro-

gramm. Dadurch wurde ein wachsender Frust geboren, der 

an Gewicht zunahm, wenn ein Wunsch unerfüllt blieb oder 

ein Urlaub ins Wasser fiel. Clemens lief finanziell seit einer 

Woche am Stock, der Grund lag keineswegs in seinen kost-

spieligen Gewohnheiten.  

Er übte nämlich in seiner Freizeit Hobbys aus, ohne die er 

eingegangen wäre, die allerdings Geld kosteten. Tennis und 

Golf spielen, war schon teuer genug, sein lieb gewonnenes 

Reitpferd und das Tauchen übertrumpften diese Ausgaben 

um ein Vielfaches. Letztere Freizeitaktivitäten waren im Um-

land von Boston kein Problem. Die Landschaft lud zum 

Wandern und Reiten ein, der Atlantik lag praktisch vor der 

Tür. Den Clou stellten jedoch die Aquarien dar, die er besaß. 

Ein riesiges Aquarium stand im Hypnoseraum seines Häus-

chens in Revere, einem Vorort Bostons. Das andere Fischbe-

cken befand sich in einem Gebäude der Hauptstadt des Bun-
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desstaates Massachusetts, von dem nur staatliche Behörden 

wussten, dass es in dieser Form existierte. Tagtäglich gingen 

unzählige Leute an dem Haus vorbei, ohne zu ahnen, was 

sich hinter den Mauern abspielte. Offiziell gehörte das Ob-

jekt seit Jahren zu den in der Straße liegenden Gerichtsge-

bäuden. Es hatte einst den Spitznamen "Court-Coffee" erhal-

ten, da Gerüchte zu der Annahme führten, dass sich Ge-

richtsmitarbeiter hinter der Fassade des Gebäudes ihre Pau-

sen gönnten. Das widersprach den merkwürdigen Vorgän-

gen, die verdeckt stattfanden. Zu den unmöglichsten Zeiten 

fuhren Transporter in den Hinterhof, wo dann seltsames ge-

schah. Aus dem Frachtraum stiegen Männer, gelegentlich 

auch Frauen, die alle Hand- und Fußfesseln trugen. Tage 

oder Wochen später wurden sie auf die gleiche Weise wieder 

abgeholt. 

Verantwortlich dafür war Clemens Burger. Seine Professi-

onalität ergab eine hohe Nachfrage nach seinen fachmänni-

schen Analysen, die er in ihrem Umfang unter den damals 

gegebenen Bedingungen nicht hätte bewältigen können. Ein 

Gutachten über einen Schwerverbrecher innerhalb von ein 

paar Stunden zu erstellen, machte keinen Sinn, denn vor Ge-

richt wäre es wenig oder gar nichts wert gewesen. Jeder ei-

nigermaßen gute Rechtsanwalt hätte es in der Luft zerrissen. 

Nicht Clemens sprach die ungünstigen Umstände an, statt-

dessen wurde ihm ein Angebot offeriert, welches er aus-

nahmsweise nicht ausschlug. Der ihm gemachte Vorschlag 

konnte jedoch erst nach einer Vorbereitungs- und Umbau-

phase in die Realität umgesetzt werden, vorher und bis da-

hin sah der Tagesablauf von Clemens wie der eines Welten-
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bummlers aus. An einem Tag saß er einem Killer in Texas 

gegenüber, am nächsten in Michigan einem Serienvergewal-

tiger. Tags darauf flog er wieder nach Texas, um sich nach-

folgend in Florida wiederzufinden, wo er einen Serienmör-

der einzuschätzen begann. So ging es Tag ein, Tag aus. Somit 

verbrachte er mehr Zeit im Flugzeug, anstatt mit Verbre-

chern, über die ein Gutachten benötigt wurde. Clemens Auf-

traggeber sahen die Lösung im einst leerstehenden "Court-

Coffee", aus dem daraufhin ohne das Wissen der Bürger mit-

ten in der Stadt eine geschlossene psychiatrische Anstalt 

wurde, die mit einem Hochsicherheitsgefängnis verglichen 

werden konnte. Die Räumlichkeiten ermöglichten eine Un-

terbringung von dreißig hochgefährlichen Straftätern, die 

Leitung des Hauses übernahm folgerichtig Clemens, mit ei-

nem Unterschied zur üblichen Praxis. Der Profiler über-

nahm die Stellung mit der Bedingung, unabhängig bleiben 

zu dürfen. Nachfolgend erhielt er je Gutachten die standard-

mäßigen Honorare, bis in die Gegenwart hatte sich daran 

nichts geändert. 

Kaum war das "Court-Coffee" in Betrieb genommen wor-

den, schaffte sich Clemens das zweite Aquarium an, es lan-

dete an seiner neuen Arbeitsstätte in seinem Büro. Mit der 

fast schon monumentalen Investition wollte der Gutachter 

nicht allein sein seelisches Gleichgewicht halten, sondern sie 

auch für seine berufliche Zwecke nutzen. Unabhängig da-

von, dass es besser funktionierte als er zuvor dachte, der 

feste Standort besaß keinen positiven Einfluss auf seine er-

wachte und tendenziell ansteigende Frustration, die an die-

sem Abend ihren Höhepunkt erreicht hatte.  
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Schuld daran waren mehrere Faktoren, zu ihnen gehörte 

sein Lebensstandard. Er wäre womöglich zufrieden gewe-

sen, doch sämtliche Medien und die schreibende Presse hat-

ten ihn endgültig in Rage gebracht. Über Wochen hinweg 

musste er sehen, hören und lesen, dass sich redliche Arbeit 

nicht lohnte. Er, der die Welt im Flugzeug meilenmäßig 

mehrfach umrundet hatte, insgesamt tausende von Stunden 

in Gesellschaft von Gewaltverbrechern zubrachte, musste je-

den Cent umdrehen, um sich seine Hobbys zu gönnen, auch 

um abschalten zu können, während andere nur die Hand 

aufhielten und sich schmieren ließen. Enttäuschend für Cle-

mens war zudem, dass sich unter den Bestochenen auch ein 

Mann befand, dem er beruflich viel zu verdanken hatte, ihn 

als Mentor, deshalb als Freund ansah. 

Immer mehr Abscheulichkeiten waren in den vergangenen 

Wochen zutage gekommen. Apotheker, Psychiater mittleren 

Formats und anerkannte Psychologen waren durch eine ver-

öffentlichte Liste, die eigentlich hätte geheim bleiben sollen, 

als korrupt enttarnt worden. Eine Welle der Entrüstung war 

durch das Land geschwappt, löste weltweit Tsunamis der 

Empörung aus. Für Clemens war es wie ein Schlag ins Ge-

sicht. "Die Schufterei all die Jahre, wofür? Nur um einen Ur-

laub zu verschieben, einen Tauchgang abzusagen, den Fi-

schen weniger Futter in die Aquarien zu streuen, dem Pferd 

eine Möhre vorzuenthalten?", dachte er sich. Vor Jahren 

hatte ihm ein mehrfacher Raubmörder eine fette Summe an-

geboten, wenn er ein Gutachten erstellen würde, welches 

diesem zugutegekommen wäre. Clemens war sich und sei-

nem Job treu geblieben, dabei hätte er leicht zugreifen kön-
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nen, dürfte nun irgendwo in Thailand in der Sonne liegen. 

Er sah auf die Uhr, die über der Tür zu seinem Büro hing, 

ein paar Minuten hatte er noch. Sein Ärger bezog sich nicht 

allein auf die Bestechlichen und seine finanzielle Situation, 

hinzu kam zum Beispiel sein Name. Wer hieß in Amerika 

schon Burger? Die Foppereien hielten sich inzwischen zwar 

in Grenzen, doch es schien, als ob sie nie vollends verstum-

men würden. Hinzu gesellte sich seine Einsamkeit, an der 

sein appetitanregender Familienname womöglich nicht 

ganz unschuldig war. Mit seinen Fischen und seinem Pferd 

führte Clemens mittlerweile genauso lange Gespräche, wie 

mit den Strolchen, die er analysieren sollte. Ihre Ausreden, 

Lügen, Motive, schwere Kindheiten, böse Eltern, es nervte 

einfach, erst recht die richtig Gestörten, die hemmungslos 

töten konnten, aber unfähig waren, sich die Schuhe zu bin-

den. Clemens Burger war Waise, deshalb in einem Internat 

groß geworden, in dem eine Brutalität vorherrschte, die ihm 

dabei half, Menschen beurteilen zu können. Er lebte allein, 

eine Liebschaft und Heirat hatte sich nie ergeben. Im Grunde 

genommen wusste er gar nicht, welches Geschlecht er lieber 

mochte, vertrat gefühlsmäßig die Ansicht, eher Frauen zu-

geneigt zu sein. Darauf deutete auch der plötzlich harte Um-

stand hin, der in seiner Unterhose präsent wurde, wenn er 

einer reizvollen weiblichen Person nachsah. Oft kam so et-

was nicht vor, um sechs Uhr morgens betrat er das "Court-

Coffee", zuhause traf er meistens erst nach acht Uhr abends 

ein, manchmal noch später. Er arbeitete fünf Tage in der Wo-

che mit den zu beleuchtenden Schwerkriminellen zusam-

men, jeden Samstag legte er Berichte an und kümmerte sich 
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um sonstige Aufgaben im Büro. Nur der Sonntag blieb ihm 

für seine geliebten Hobbys, was seine extreme Unzufrieden-

heit zusätzlich erklärte. Erneut blickte Clemens nachdenk-

lich zur Uhr. Fünf Minuten blieben ihm noch, um eine Ent-

scheidung zu treffen. Jeder der ihn kannte, hätte zurecht be-

hauptet, der Mann könnte keiner Fliege etwas zuleide tun. 

Tatsächlich war Clemens ein friedliebender Mensch, der jede 

Form von Gewalt hasste. Ihn zeichneten ein scharfer Ver-

stand, angenehme Umgangsformen und ein Humor aus, der 

eventuell aufgrund seiner Tätigkeiten einen rabenschwar-

zen Einschlag besaß. Dem Leben gegenüber gab er sich auf-

geschlossen, nur machte ihm häufig die verfügbare Zeit ei-

nen Strich durch die Rechnung. Falls bei ihm ein negativer 

Wesenszug ab und zu hervorstach, handelte es sich um ei-

nen ungesunden Egoismus. Er hatte wegen seinen Fähigkei-

ten auf so vieles verzichtet, geplante Vorhaben verschieben 

oder ganz absagen müssen, auch damit sollte nun ein für al-

lemal Schluss sein. Er sah zu dem Aquarium, welches die 

Wand zu seiner linken Seite in der Länge fast vollständig 

einnahm. Stundenlang hätte er den eleganten Bewegungen 

der Fische zusehen können. Auch ihre schillernden Farben 

und das Blubbern des Wassers besaßen die Fähigkeit zu be-

ruhigen. Das Aquarium verfügte über eine Magie, die auf 

Geist und Seele einwirken konnte. Manche der zu begutach-

tenden Kriminellen berichteten nach einem Aufenthalt in 

diesem Raum von intensiven und lebhaften Träumen, die 

ihnen eine neue Sichtweise auf ihre brutalen Verbrechen er-

öffneten. Zwar wurden sie dadurch selten einsichtig oder in 

vollem Umfang geständig, aber Clemens erhielt einen tiefen 
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Einblick in ihre Psychen, womit er einem abschließenden 

Gutachten näherkam. Es war soweit: Stunden- und Minu-

tenzeiger der Wanduhr lagen übereinander auf der Zwölf, 

die Glocke einer in der Nähe liegenden Kirche schlug Mit-

ternacht.  

Clemens erhob sich, schloss das geöffnete Fenster, verließ 

sein Büro, dass er auch für Gespräche mit den Insassen der 

Anstalt nutzte. Er begab sich in den Kontrollraum, in dem 

sich über ein Dutzend Monitore befanden. Von hier aus wur-

den sämtliche Gänge, Räume und Zellen überwacht. 

Das anwesende Sicherheitspersonal, insgesamt drei Män-

ner, schlief. Sie wurden auch nicht wach, als er das Zimmer 

betrat. Clemens sah auf die Monitore, betätigte einige Tas-

ten, bis er auf diese Weise das gesamte Gebäude durchforstet 

hatte. Ihm boten sich Bilder, die absurder nicht sein konnten. 

Einige Mitarbeiter des Wachpersonals lagen am Boden, sie 

waren bei ihren Kontrollgängen zusammengebrochen. An-

dere hingen wie leblos in ihren Stühlen oder, wie im Kon-

trollraum, scheinbar ohnmächtig über ihren Arbeitsplätzen. 

Insgesamt handelte es sich um fünfundsiebzig Männer, die 

außer Gefecht gesetzt worden waren. Dafür standen die Ge-

fangenen in ihren Zellen wie Soldaten vor der Haftraumtür, 

blickten wie Mumien in die Kameras, von denen sie Tag und 

Nacht beschattet wurden. Clemens nahm einen General-

schlüssel an sich, spazierte in den dritten Stock, wo er einen 

Arrestraum nach dem anderen öffnete. Damit waren die in-

haftierten Kapitalverbrecher noch nicht frei, dazu musste 

noch eine elektronische Entriegelung im Kontrollraum vor-

genommen werden, erst dann öffneten sich die Zellentüren 
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automatisch. Auf dem Weg in den zweiten Stock ließ Cle-

mens sämtliche Türen offen, wiederholte den Vorgang aus 

der Etage über ihm.  Anschließend kehrte er ins Erdgeschoss 

zurück, sperrte sämtliche Ein- und Ausgänge auf. Danach 

trat er erneut in den Kontrollraum, schaltete sämtliche Si-

cherheitsvorrichtungen aus, schließlich entriegelte er die Tü-

ren der Hafträume. Über die Monitore verfolgte er das wei-

tere Geschehen. Die Häftlinge entkleideten einen Wach-

mann nach dem anderen. Alle Häftlinge wurden auf diese 

Weise fündig, zogen Uniformen an, die ihnen wie angegos-

sen oder zumindest einigermaßen passten.  

Als ob ein Schichtwechsel stattfinden würde, verließen sie 

im Anschluss nacheinander und ungehindert das Gebäude. 

Sie gingen an Clemens vorbei, der sich vor den Kontroll-

raum aufhielt, als ob er nicht zugegen wäre. Dreißig Kapital-

verbrecher schritten wie Vollzugsmitarbeiter in die Freiheit, 

hätten auf Dritte den Eindruck gemacht, froh zu sein, end-

lich Dienstschluss zu haben. Vor dem "Court-Coffee" schlug 

jeder bald eine andere Richtung in den nahezu leeren Stra-

ßen Bostons ein. Nachdem alle Gefangenen das Gebäude 

verlassen hatten, fing Clemens an, die zuvor durchgeführten 

Schritte rückgängig zu machen. Er aktivierte die Sicherheits-

anlage, sperrte in allen Stockwerken sämtliche Türen und 

Zellen zu. 

Um drei Uhr morgens saß Clemens in seinem Büro hinter 

seinem Schreibtisch. Was in den vergangenen drei Stunden 

abgelaufen war, dazu hatte er eine Woche an Vorbereitungs-

zeit benötigt. Gedrängt zu dem radikalen Schritt fühlte er 

sich durch eine Nachricht, die ihn vor acht Tagen halb wahn-
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sinnig werden ließ. Ein Brief seiner Hausbank klärte ihn dar-

über auf, dass seine Ersparnisse in Form von Aktien über 

Nacht wertlos geworden waren. Bei den Spareinlagen han-

delte es sich um Papiere, in die er nur deshalb investiert 

hatte, da sie das Finanzinstitut als sicher einstufte. Sogar ei-

nen Kredit hatte er damals erhalten, um einen höheren Be-

trag in die Aktien stecken zu können. Den Verlust hätte Cle-

mens ertragen, aber nicht die Konsequenzen, mit denen er 

sich plötzlich konfrontiert sah. Die Bank hatte ihm den Kre-

dit gekündigt, das Konto und die Kreditkarten gesperrt. In 

der Begründung dazu hieß es, dass seine Kontoführung zu 

wünschen übrig ließ. Geldeingänge erfolgten unregelmäßig, 

weswegen die fortlaufende Kontoüberziehung nicht mehr 

geduldet werden konnte, da es an Sicherheiten fehlte. Ge-

rügt wurde auch die Rückzahlung seines Darlehens, wel-

ches er bereits zur Hälfte getilgt hatte. Letztlich hatte er der 

Bank Schulden, statt Ersparnisse zu verdanken, worüber er 

sich als jahrzehntelanger Kunde maßlos ärgern musste.  

Das Hauptproblem war jedoch ein anderes: Das nächste 

Gutachten über einen der Schwerverbrecher, somit ein Ho-

norar in absehbarer Zeit, würde Clemens bei korrekter Ar-

beitsweise erst in frühestens ein paar Tagen fertigstellen kön-

nen, was zur Folge hätte, mindestens einen Monat ohne ei-

nen Cent in der Tasche herumlaufen zu müssen. Natürlich 

bestand die Möglichkeit sich da oder dort etwas zu leihen, 

um über die Runden zu kommen, aber ein kleines Privatdar-

lehen half ihm nicht weiter. Eine Alternative wäre, sich an 

seine Auftraggeber zu wenden, doch das wäre am Ende mit 

der Aufgabe seiner Unabhängigkeit verbunden gewesen, 
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was für ihn niemals in Frage käme. Die seelische Belastung 

spitzte sich zu, als ihm bewusst wurde, dass sein Haus in 

Revere, wegen des einstigen Darlehens, mehr oder weniger 

der Bank gehörte. Im Grunde konnte sie ihm alles wegneh-

men, wovon er geglaubt hatte, es gehöre ihm. Das Haus, das 

Pferd, die Aquarien, sogar seine Taucherausrüstung, das Fi-

nanzinstitut würde alles unternehmen, um an seine Außen-

stände zu kommen. Damit nicht genug: Sein wirtschaftlicher 

Ruin bedeutete gleichzeitig seinen beruflichen Untergang. 

Welchen Stellenwert und was für eine Glaubwürdigkeit be-

saßen Gutachten von einem Mann, der seine Finanzen nicht 

im Griff hatte, somit sein Leben nicht koordinieren konnte. 

Selbst der schlechteste Rechtsanwalt wäre imstande, seine 

Analysen anzuzweifeln, wodurch die Chance stieg, ein Ge-

gengutachten einzufordern. Kein Richter könnte einen sol-

chen Antrag ablehnen, wodurch Clemens Auftraggeber sich 

nach und nach von ihm abwenden würden. Aus diesem Di-

lemma gab es keinen Ausweg. Die Bank hatte ihn auflaufen 

lassen, mit ihrem Brief einen Teufelskreislauf ausgelöst, der 

sich immer schneller zu drehen begann. 

Eigentlich hätten die Vorgänge in der Anstalt und das Wis-

sen über die Schwierigkeiten des Profilers den Schluss zu-

lassen können, dass er nun bereit war, den Pfad der Tugend 

zu verlassen. Wer Clemens Burger so einstufte, täuschte sich 

gewaltig. Der Gutachter verfügte über eine Sensibilität, die 

für seinen Beruf unabdingbar war, zugleich war sie so aus-

geprägt, dass sie selbstzerstörerische Elemente in Bewegung 

setzen konnte. Sie traten in Kraft, wenn er es mit besonders 

barbarischen Verbrechern zu tun hatte, ebbten jedoch nach 
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Abschluss der psychischen Analyse schnell wieder ab. Ihre 

Auswirkungen zeigten sich in Schlaf- und Appetitlosigkeit, 

gelegentlich durch eine auffällige Passivität und Lethargie, 

die mit psychosomatischen Depressionen vergleichbar wa-

ren. Jeder Schritt und jede Handlung fielen Clemens in sol-

chen Momenten sehr schwer, die Überwindung des inneren 

Schweinehundes gelang ihm jedoch relativ zügig. Mittler-

weile gestaltete es sich allerdings so, dass die Selbstzerstö-

rung von seinem Frust gefördert wurde. Er beschäftigte sich 

immer öfter mit düsteren Gedanken, war seit geraumer Zeit 

nicht mehr wie früher fähig, die Werdegänge der Schwerkri-

minellen innerhalb von wenigen Stunden zu verarbeiten.  

Selbst das bewusstlose Sicherheitspersonal, das nackt im 

"Court-Coffee" verstreut herumlag, auch ihre Kollegen, von 

denen sie nach acht Stunden abgelöst werden sollten, hatte 

Veränderungen an Clemens Burger festgestellt, die ihm zum 

Nachteil reichen konnten. Diesbezüglich waren ihm schon 

gewisse Gerüchte zu Ohren gekommen. Ihm war klar, dass 

all diese Dinge an seiner Existenz nagten, sie über kurz oder 

lang zerstören würde. Dabei zusehen wollte er nicht, über-

haupt, er hatte zu nichts mehr Lust, war saft- und kraftlos. 

Der Gedanke nichts mehr hören, lesen und sehen zu müs-

sen, erfüllte ihn mit tiefster Vorfreude. Entschlossen zog er 

eine Schublade seines Schreibtisches auf, zog eine Waffe her-

vor und steckte sie sich in den Mund. Fest drückte er den 

Lauf gegen seinen Gaumen, drückte schließlich nach einem 

Wimpernschlag des Zögerns ab. Völlig unbewusst und ge-

gen seinen Willen hatte Clemens Burger eine "Tea-Party" ein-

geläutet. 
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1. Kapitel 

Boston, Juli 2019 

etective Forrest Waterspoon stand auf einem rie-

sigen Parkplatz eines Supermarktes, innerhalb ei-

nes von der Polizei abgesperrten Geländes. Kon-

sumenten, die darauf gewartet hatten, dass der Discounter 

seine Türen endlich öffnen würde, war ein abseitsstehendes 

Fahrzeug aufgefallen. Einem besonders neugierigen, viel-

leicht auch besorgten Kunden blieb es schließlich vorbehal-

ten, hinter dem Lenkrad des Autos einen Toten zu entde-

cken. Erschrocken sprang er von der Fahrertür zurück, rief 

umgehend die Polizei. 

Mittlerweile hatte der Ermittler den Wagen mehrfach um-

kreist, die Leiche hinter dem Steuer aus allen Richtungen be-

trachtet. Im Anschluss musterte er den Leblosen in gebück-

ter Stellung durch die offene Fahrertür, danach im gleichen 

Muster durch die Beifahrertür. Hinterher nahm Forrest seine 

gegenwärtige Position ein, zündete sich nachdenklich eine 

Zigarre an. Er vernahm Schritte in seinem Rücken, verzich-

tete darauf sich umzudrehen, wusste, wer auf ihn zukam.  

»Womit haben wir es zu tun?«, fragte Morddezernatsleiter 

Joshua Jason Calbott, als er neben dem Detective zum Stehen 

gekommen war. 

Forrest steckte sich die Zigarre in den Mund, zog sich die 

Jacke aus. Obwohl es noch nicht einmal zehn Uhr war, 

schien der Asphalt unter seinen Füßen bereits zu glühen. Er 

warf sich das Kleidungsstück über den linken Arm, nahm 

D 
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die Zigarre zwischen die Finger seiner rechten Hand. »Es 

sieht nach Selbstmord aus, aber irgendetwas stimmt nicht«, 

antwortete er, deutete zu dem rund zehn Meter entfernten 

Wagen, indem der Tote saß. »Der Mann kann sich unmög-

lich hinter dem Steuer eine Kugel durch den Kopf gejagt ha-

ben.« 

»Wie kommst du darauf?« 

»Ich habe am Rahmen der Fahrertür an einer Stelle Blut 

entdeckt, wo es nicht sein dürfte. Die Blutspritzer am Rück-

sitz, an den Scheiben und an der Kopfstütze sind untypisch«, 

erklärte Forrest. 

»Also ein inszenierter Suizid, somit Mord«, stellte JJ fest. 

Waterspoon drehte sich seinem Vorgesetzten zu. »Wer 

bitte macht sich die Mühe, auf diese Weise einen Suizid vor-

zutäuschen? Wenn es sich hier um einen Tötungsdelikt han-

delt, gibt es doch viel einfachere und bessere Gelegenheiten, 

um eine Leiche loszuwerden.« 

JJ nahm Schritt auf, ging auf das Auto zu. Als er registrierte, 

dass Forrest ihm folgte, fragte er: »Was macht dich noch 

skeptisch?« 

»Wie ich sagte, die Blutspuren. Da scheint jemand bemüht 

zu sein, uns auf dilettantische Weise in die Irre zu führen. 

Umgekehrt sind die Blutflecken annähernd so platziert, wie 

sie sich bei einem Schuss in den Kopf verteilen könnten.« 

»Aber?« 

»Schau dir die Spritzer an, dann siehst du, was ich meine«, 

schlug Forrest vor. 

Nachdem JJ das Wageninnere begutachtet hatte, richtete er 

sich auf, blickte den Detective an. »Du hast recht. Die Sprit-



19 
 

zer müssten deutlich mehr und weiter verteilt sein, stellen-

weise sind sie zu groß und zu dick«, stellte der Morddezer-

natsleiter fest. »Wozu dieses dumme Laientheater? Wer hält 

uns für Amateure?«, schien er mehr sich selbst als Forrest zu 

fragen. 

Dazu hatte sich Waterspoon noch keine Gedanken machen 

können, schließlich war er beim Rauchen gestört worden. Er 

sah auf seine Armbanduhr, wunderte sich, dass die Ge-

richtsmedizin noch nicht vor Ort war. Er widmete sich JJ: 

»Mord oder Suizid? In beiden Fällen stellt sich die gleiche 

Frage: Wozu die Umstände? Wie zuvor gesagt: Ein Mordop-

fer loszuwerden geht einfacher, doch wieso sollte jemand ei-

nen Selbstmörder loswerden wollen und daran interessiert 

sein, den Suizid so darzustellen, als ob er sich hier ereignet 

hätte?« 

Die Gesichtsbräune des Morddezernatsleiters, der erst vor 

wenigen Tagen aus dem Urlaub zurückgekehrt war, erhielt 

zusätzlich die Nuance eines Sonnenbrandes. »Irgendjemand 

will mit der Angelegenheit nichts zu tun haben«, sagte er, 

dachte dabei an eine Person des öffentlichen Interesses, sah 

deswegen erneute Schwierigkeiten auf das "BPD" zukom-

men. 

Forrest zuckte mit den Schultern. »Der Tote hat sich, oder 

es wurde ihm, eine Waffe in den Mund gesteckt, wer auch 

immer abgedrückt hat, wieso dieser Aufwand? Die Blut-

spritzer sind immerhin so verteilt worden, dass sie dem Ge-

brauch einer Schusswaffe im Fahrzeug ziemlich nahekom-

men. Wie sich Blut nach einem solchen Schuss verteilt, wis-

sen nicht viele Leute, eher die Wenigsten.« 
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»Du meinst, hier war jemand am Werk, der zumindest ein 

wenig Ahnung davon hat, wie es sich verhält?« Der Detec-

tive nickte. »Soll ich nun erleichtert sein oder es als Problem 

ansehen?« 

Diesmal bewegte Forrest den Kopf leicht von links nach 

rechts. »Keine Ahnung! Die Frage ist, wie du den Fall zu be-

handeln gedenkst, mit Suizid habe ich nichts am Hut«, erwi-

derte Forrest, hob den Arm mit der Jacke an, um sich zu ver-

gewissern, ob sich sein Hut noch dort befand, wo er hinge-

hörte. Da er ihn fast immer trug, hatte er nämlich das Gefühl 

über sein Vorhandensein längst verloren. 

»Eine Sache beschäftigt mich«, ergriff der Abteilungsleiter 

ein wenig geistesabwesend das Wort. »Wieso ahmt jemand 

die Blutspritzer nach, anstatt dem Toten eine zweite Kugel 

durch den Kopf zu jagen?« 

»Gute Frage!«, erwiderte Forrest, gab sogleich seine Mei-

nung preis: »Eine zweite Kugel hätte uns sofort Mordermitt-

lungen aufnehmen lassen, hätte womöglich den Verdacht ei-

nes Suizids gar nicht erst aufkommen lassen. Beides scheint 

nicht erwünscht zu sein. Wer auch immer hier seine Hände 

im Spiel hat, wollte nicht, dass wir einen Selbstmord von 

vornherein ausschließen. Fraglich bleibt, ob uns die Leiche 

etwas sagen soll.« 

JJ sah noch einmal zu dem Toten. »Sag mal, kommt er dir 

nicht irgendwie bekannt vor? Ich glaube, ihn schon mal ir-

gendwo gesehen zu haben.« 

»Merkwürdig, dass du es erwähnst, geht mir ähnlich, aber 

ich wüsste nicht, wo ich ihn einordnen sollte. Nun, soll ich 

noch bleiben oder kann ich ins Büro?« 
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Der Abteilungsleiter überlegte, entschloss sich Forrest ge-

hen zu lassen. »Okay, verschwinde. Wenn sich nach der fo-

rensischen Untersuchung Details ergeben, die einen Mord 

wahrscheinlich erscheinen lassen, wirst du die Ermittlungen 

übernehmen. Wann erscheinen die Spurensicherung und 

Gerichtsmedizin?« 

»Müssten längst da sein, werden bestimmt jeden Moment 

eintreffen«, antwortete Forrest und trabte davon, da er keine 

Lust hatte, länger in der Sonne zu stehen. 

Neben den Mördern, die er zu stoppen und zu fangen 

hatte, besaß Forrest drei weitere Feinde: Die Hitze, seine er-

bärmliche Fitness und sein gegenwärtig stets, wenn auch 

nur leicht, ansteigendes Übergewicht. Er konnte sich gar 

nicht mehr erinnern, wie oft er sich schon vorgenommen 

hatte, seinen ungesunden Lebenswandel zu ändern. Trotz ei-

ner herausfordernden Tätigkeit, eventuell auch wegen ihr, 

bewegte er sich zu wenig, aß zu viel, trank regelmäßig ein 

Bierchen, ohne es zu übertreiben. Er wusste, dass er seine 

miserable körperliche Form verbessern und den Umfang des 

Bauches mit mehr Bewegung reduzieren könnte. Aber die 

verfluchte Bequemlichkeit nach einem anstrengenden Ar-

beitstag ohne körperliche Anstrengungen benahm sich wie 

eine treue Ehefrau: Sie war dominant und anhänglich. Im 

verwaisten Büro, es war Mittwoch, und Jesse Owens, sein im 

Rollstuhl sitzender Partner, hatte noch bis Montag Urlaub, 

gelobte er diesbezüglich Besserung. 

Ω  
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ie von Clemens Burger dreißig frei gelassenen Ka-

pitalverbrecher hatten sich in Boston an den un-

terschiedlichsten Orten eingefunden. Per Luftli-

nie waren sie nur wenige hundert Meter bis zu einigen Kilo-

metern voneinander entfernt, trotzdem schien jeder Einzelne 

in einer anderen Welt gelandet zu sein. 

Vorab hatten sie Stellen aufgesucht, die in den Morgen-

stunden in Boston relativ vereinsamt waren. Dazu gehörten 

die ruhigen Uferpromenaden entlang des Charles River, wo 

nur wenige Jogger und Spaziergänger unterwegs waren. 

Auch die kleinen, versteckten Parks in den Wohnvierteln bo-

ten eine willkommene Abgeschiedenheit. Der Boston Com-

mon und der Public Garden, obwohl zentral gelegen, waren 

um diese Zeit erstaunlich leer. Manche der Inhaftierten, de-

ren erzwungene Entlassung noch nicht registriert worden 

war, suchten Parkplätze auf, andere Sportstätten, die nichts 

anderes zu bieten hatten als das Wetteifern von schräg piep-

senden und unmelodisch singenden Vögeln. Am Zielort fan-

den alle Häftlinge die gleichen Utensilien vor: Unauffällige 

Privatkleidung, einen Brief, etwas Bargeld, ein Prepaid-

Handy, eine volle Wasserflasche, zwei dick belegte Snacks, 

eine Tafel Schokolade, ein Messer und eine Schusswaffe mit 

einer Schachtel Munition.  

Trotz des Abstands zueinander agierten die Schwerverbre-

cher nahezu synchron. Unbeobachtet zogen sie sich um, ent-

ledigten sich später ungesehen der Uniformen. Zuvor aßen 

und tranken sie in aller Ruhe, lasen in der Morgendämme-

rung den ihnen zugestellten Brief. Danach brachen sie wie in 

dem Schreiben vorgeschrieben auf, nahmen die ihnen zuge-

D 
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wiesenen Stellungen ein, in denen sie auf ihre Kommandos 

zu warten hatten. Kein Mensch wusste es, niemand besaß 

eine Vorahnung oder ein Wissen darüber, dass sich Boston 

schon zu einer Zeit in der Hand von menschlichen Zeitbom-

ben befand, bevor die Leiche von Clemens Burger aufgefun-

den worden war. Fast niemand wusste es, denn um sechs 

Uhr morgens fand im "Court-Coffee" wie üblich der Schicht-

wechsel statt.  

Die langsam aus der Bewusstlosigkeit erwachende Nacht-

schicht, dazu der Fund des toten Profilers und die Erkennt-

nis, dreißig Kapitalverbrecher auf freiem Fuß zu wissen, er-

zeugte in den verantwortlichen Etagen Entsetzen und Panik. 

Die Ursache war einfach zu erklären: Das »Court-Coffee" be-

saß innerhalb der Justizbehörden einen "Top-Secret-Status", 

der unbedingt aufrechtgehalten werden musste. Das stellte 

die eine Seite des Spiegels dar, die andere und für Schwer-

verbrecher undurchsichtige, betraf die Kriminellen. Welche 

nachvollziehbare Erklärung hätte abgegeben werden kön-

nen, um verständlich zu erläutern, dass sich mitten in einer 

Metropole eine solche Einrichtung befand, der nun die In-

sassen fehlten. Das jeder Flüchtige fähig war, Boston zu ei-

nem Schlachtfeld zu verwandeln, gehörte zu den Neben-

sächlichkeiten, die der Öffentlichkeit niemals zu Ohren ge-

langen durfte, ebenso wenig Behörden, die mit solchen Vor-

gängen nicht vertraut waren. Dazu zählte selbstverständlich 

das "Bostoner-Police-Department". Solche kleine, inkompe-

tente Institution besaßen nicht die Befugnis, vom Justizmi-

nisterium eingeleitete und angeordnete Vorgehensweisen in 

Zweifel zu ziehen. Schließlich lag es im Bestreben der Justiz-
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behörden, Gewaltverbrecher jeder Art lebenslänglich hinter 

Gitter zu bringen. Nach Möglichkeit mit Todesstrafe, die in 

Massachusetts ausgesetzt war, unter dem Vorbehalt, sie bei 

schwersten Straftaten doch anwenden zu können. Dazu wa-

ren mitunter außergewöhnliche Schritte erforderlich, die im 

Sinne des Staates durchgeführt werden mussten, die aller-

dings von Klein- und Normalbürgern nicht verstanden wer-

den konnten. Sie unterstanden aus Sicht der Obrigkeit einem 

Kleinbürgerleben, wurden als zu normal und naiv angese-

hen, faktisch als zu dumm betitelt, ohne es ausgesprochen 

zu haben.  

Mit all diesen Gedanken und Sachverhalten mussten sich 

die freigesetzten Mörder, Serienkiller, Triebtäter, Schlächter 

und Kannibalen nicht auseinandersetzen. Sie hatten Aufga-

ben, klare Vorgaben, denen sie sich nicht entziehen konnten. 

Aus logischer Sicht wäre nur ihr Meister in der Lage gewe-

sen, ihren hypnotischen Zustand zu beenden. Doch Clemens 

Burger war tot, lag inzwischen in der Pathologie von Peter 

Brandon, wo er im Zustand einer ewig anhaltenden Dauer-

hypnose obduziert wurde. 

Ω  
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ohn Shaddock, Polizeipräsident Bostons, in der Metro-

pole wurde seine Stellung als Kommissar der Stadt be-

zeichnet, war außer sich. Ein anonymer Brief hatte ihn 

in Rage gebracht, umgehend ein Treffen mit der Bürgermeis-

terin organisieren lassen. Die Zeilen lauteten: 

VEREHRTE OBRIGKEIT! 

ICH BIN IM BESITZ VON STRAFTÄTERN, DEREN AUF-

ENTHALT IN BOSTON IHNEN UNBEKANNT WAR. ALS 

VERANTWORTLICHER FÜR DIE SICHERHEIT IN DER 

STADT, IST BEREITS DIESE UNVERZEIHLICHE UNWIS-

SENHEIT IHRERSEITS EIN FREVEL UND EIN VERSAGEN 

GEGENÜBER DEN BÜRGERN BOSTONS! NICHTSDES-

TOTROTZ BIN ICH BEREIT, IHNEN JEDEN STRAFTÄTER 

AUSZUHÄNDIGEN, OHNE DAS VON DIESEN EIN WEITE-

RES VERBECHEN VERÜBT WIRD. 

MEINE FORDERUNG: JE STRAFTÄTER EINE MILLION 

DOLLAR. UM NACHHALTIGE SCHÄDEN VON DEN BÜR-

GERN BOSTONS ABZUWENDEN, IST DER BETRAG FÜR 

DEN ERSTEN VERBRECHER AUF EINE KONTONUMMER 

ZU ÜBERWEISEN, DIE SIE BEI EINEM TOTEN FINDEN 

WERDEN, DER ALS BEISPIEL DIENT, WAS SIE ZU ERWAR-

TEN HÄTTEN, WENN EINE ZAHLUNGSVERWEIGERUNG 

ERFOLGT. DIE HEUTE MORGEN AUF EINEM PARKPLATZ 

GEFUNDENE LEICHE HAT ZWAR SUIZID BEGANGEN, 

NUR GESCHAH ES AUF MEINE ANWEISUNG. DESWE-

GEN: ZAHLEN SIE ODER ES STERBEN WEITERE MEN-

SCHEN. WIRD EINE ZAHLUNG VERWEIGERT, LASSE ICH 

EINEN DER KRIMINELLEN AUF UNSCHULDIGE MEN-

SCHEN LOS, WOFÜR SIE DIE SCHULD TRAGEN WÜR-

J 
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DEN. MIT JEDER UNTERLASSENEN ZAHLUNG FÜR EI-

NEN DER KRIMINELLEN STEIGT DER BETRAG PRO 

STARFTÄTER UM EINE WEITERE MILLION. SIE KÖNNEN 

ALSO ENTSCHEIDEN, OB SIE EINE ÜBERSCHAUBARE 

SUMME BEZAHLEN ODER DEM STEUERZAHLER IHRE 

FEHLER ZUR LAST LEGEN WOLLEN. MACHEN SIE SICH 

NICHT DIE MÜHE, MICH ZU FINDEN ODER ZU JAGEN. 

ICH BIN DER EINZIGE, DER ZUGRIFF AUF DIE KRIMI-

NELLEN HAT. NACH MEINER VERHAFTUNG, WÜRDE 

BOSTON IN EINEM BLUTBAD VERSINKEN.   

UM MEINEN FORDERUNGEN NACHDRUCK ZU VER-

LEIHEN, WIRD KOMMENDEN SONNTAG EIN EXEMPEL 

STATUIERT. DAS MUSTERBEISPIEL KÖNNEN SIE NUR 

VERHINDERN, WENN DER GESAMTBETRAG FÜR ALLE 

KAPITALVERBRECHER IN HÖHE VON 30 MILLIONEN 

DOLLAR VOR SONNTAG EINGEHEN. FALLS SIE AN MEI-

NEN WORTEN ZWEIFEL HEGEN, BEGINNEN SIE MIT ER-

MITTLUNGEN IM "COURT-COFFEE! BEI SÄMTLICHEN 

KONTAKTEN MÖCHTE ICH MIT "MISTER DEAD" ANGE-

SPROCHEN WORDEN, OBWOHL SIE ÜBER LEBEN UND 

TOD ENTSCHEIDEN. ICH MELDE MICH! 

Die Zeilen hatten John Shaddock am Nachmittag per Boten 

erreicht, der ihm nicht sagen konnte, wann, wo und von 

wem das Schreiben aufgegeben worden war. Er führte des-

halb einige Telefongespräche, deren Gesprächsverläufe un-

befriedigend verliefen. Keine angerufene Stelle war befugt 

oder wollte ihm sagen, was geschehen war. Zwangsläufig 

fand aufgrund der Ereignisse eine Lagebesprechung am 

Nachmittag zwischen ihm, der Bürgermeisterin, dem Mord-
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dezernatsleiter und Detective Waterspoon statt, auf dessen 

Anwesenheit er bestand. Es war auch Forrest, der sich als 

Erster zu den Zeilen äußerte: »Ich ziehe um«, sagte Forrest, 

nachdem er den Brief gelesen hatte. »In Philadelphia, New 

York, Chicago, egal wo, gibt es Morde und Verbrechen, aber 

nein, hier in Boston muss alles irgendwie anders ablaufen. 

Mir kommt es inzwischen vor, als ob ich seit Jahren in kei-

nem normalen Mordfall ermittelt hätte, womit ich nicht sa-

gen will, dass Tötungsdelikte über einen Normalzustand 

verfügen würden.« 

John Shaddock lächelte aufgrund der Worte. Er und For-

rest hatten berufsmäßig ein enges Verhältnis, woran auch 

der selten gewordene Kontakt nichts geändert hatte. »For-

rest, der Tote auf dem Parkplatz! Gibt es ein Anzeichen, 

wodurch sich die Andeutungen in dem anonymen Schrei-

ben bestätigen?« 

Forrest zuckte mit den Schultern. »Sorry, aber ich habe mit 

Peter noch nicht gesprochen und möchte ihm bei der Arbeit 

nach Möglichkeit nicht assistieren.« 

»Die Obduktion ist noch im Gange«, bestätigte JJ. 

»Meine Herren«, riss die Bürgermeisterin das Wort an sich. 

»Ich bin Laie, aber sollen wir dieses lächerliche Schreiben 

wahrhaftig ernst nehmen?« 

»Etwa nicht?«, sah John Shaddock zu der Frau, die neben 

ihm saß. 

»Also wenn Sie mich fragen, erlaubt sich da jemand einen 

makabren Scherz. Ich meine, ich kenne es nur aus dem Fern-

sehen, nur seit wann schreiben Erpresser einen halben Ro-

man, um Druck auszuüben.« 
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Der Morddezernatsleiter nahm sich die Freiheit zu antwor-

ten: »Tja, wir sind nicht im Fernsehen, sondern befinden uns 

in der Realität. Hinwegsehen über die Zeilen können wir je-

denfalls nicht. Die Länge des Schreibens mag verwundern, 

andererseits weiß der Absender von dem Selbstmörder, der 

heute tatsächlich auf einem Parkplatz gefunden wurde. Das 

kann kein Zufall sein.« 

»Was haben die Worte zu bedeuten, dass sich der Mann 

auf seine Anweisung hin umgebracht haben soll?«, warf die 

Bürgermeisterin ein. 

»Forrest, was denkst du dazu?«, interessierte den Kommis-

sar der Stadt die Meinung des Detectives. 

»Es gibt viele Möglichkeiten einen Menschen soweit zu 

bringen, dass er den Freitod wählt. Erpressung, Folter, Dro-

hungen, Gehirnwäsche sind nur einige Beispiele«, sagte der 

Gefragte. Forrest runzelte die Stirn, sein Ton wurde schärfer. 

»Frau Bürgermeisterin, John! Wir reden hier um den heißen 

Brei, was ist los?«, fragte er. 

»Wir wissen es nicht genau«, erwiderte John Shaddock zer-

knirscht. »Wir alle hier am Tisch kennen die Gerüchte um 

das "Court-Coffee", nur Insider wissen, dass dieses Gebäude 

seit Jahren eine staatliche Einrichtung ist, zu der nur be-

stimmte Personen Zugang haben. Keiner von uns gehört zu 

dem Kreis der Auserwählten. Irgendetwas muss dort pas-

siert sein, was, entzieht sich unserer Kenntnis.« 

»Das soll ich jetzt glauben«, entgegnete Forrest mürrisch. 

»Die Stadt hat das Gebäude vor Jahren an den Staat ver-

mietet, wir haben seitdem keine Zugangsberechtigung. Was 

sich hinter den Mauern abspielt, geht uns schlichtweg nichts 
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an«, erklärte das weibliche Stadtoberhaupt., unterbrach sich, 

nippte an ihrem Wasserglas, fuhr fort: »Ich war damals noch 

nicht im Amt, kenne aber den Vertrag zwischen Staat und 

Stadt.« 

Waterspoon hob die Hand. »Mich interessieren keine De-

tails des Vertrages, nur einen Punkt würde ich gerne wissen: 

Welche staatliche Behörde hat das Gebäude gemietet?« 

Die Bürgermeisterin schien wegen Forrests Verhalten ein 

wenig eingeschnappt zu sein. »Wie es sich am "Government 

Center" gehört, dass Justizministerium.« 

Der Detective wollte etwas erwidern, aber sein Handy mel-

dete sich. Forrest zog es aus der an der Stuhllehne hängen-

den Jackentasche sah auf das Display. »Es ist Peter Brandon, 

unser Chefpathologe. Ich gehe kurz ran«, sagte er, hörte zu 

und versprach dem Facharzt später vorbeizukommen. Im 

Anschluss sah er in die Runde. Der Tote vom Parkplatz heißt 

Clemens Burger, er ist ein bekannter Profiler«, sah er zu JJ, 

da sie nun wussten, wieso ihnen der Mann bekannt vorge-

kommen war, obwohl sie persönlich nie mit ihm zusammen-

gearbeitet hatten.« 

»Was sagt Peter noch«, erkundigte sich JJ ungeduldig. 

»Auf dem rechten Arm von Burger fand Peter Nummern, 

die mit einem Filzstift aufgetragen worden waren. Er glaubt, 

es handelt sich um eine Kontonummer.« 

»Warum betonst du die Armseite?«, bohrte der Mordde-

zernatsleiter nach. 

»Der Pathologe kam ohne Probleme an Akten zu Clemens 

Burger heran, der Profiler war Rechtshänder, kann sich also 

die Nummer nicht selbst aufgeschrieben haben«, erklärte 
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Waterspoon, ergänzte: »Sieht so aus, als ob wir wieder ein-

mal gewaltig in der Scheiße sitzen. "Court-Coffee", der Pro-

filer und sein Selbstmord, die Kontonummer auf seinem 

Arm und der Erpresserbrief, alles zusammengerechnet lässt 

nur einen Schluss zu.« 

»Der wäre?«, erkundigte sich die Bürgermeisterin mit ei-

nem Ton, der deutlich freundlich klang, als der, den sie zu-

vor für den Detective parat hatte. 

»Das Justizministerium hat mit Sicherheit in dem Mietver-

trag mit der Stadt Boston eine Klausel einfügen lassen, mit 

welcher es ihm allein obliegt, in welcher Weise das Objekt 

genutzt wird. Wenn wir nun eins und eins zusammenzählen, 

deutet alles darauf hin, dass der Profiler Clemens Burger im 

"Court-House" Gutachten über Kriminelle erstellte, die sich 

nun in der Hand eines Wahnsinnigen befinden«, erläuterte 

Forrest. 

John Shaddock schüttelte den Kopf. »Forrest, dass hätten 

wir in all den Jahre mitbekommen, deswegen halte ich es für 

unmöglich.« 

Der Detective winkte verärgert ab: »Wenn irgendein Mi-

nisterium etwas will, wird es auch durchgezogen. Erinnere 

dich nur an meinen letzten Fall: Das FBI und die CIA tanzen 

wie Nilpferde auf unseren Nasen herum. Behörden wie un-

sere werden übergangen, nur dann eingeweiht, wenn die 

Arschlöcher Mist gebaut haben. Wer in diesem Raum war 

schon einmal im "Court-Coffee", seit es vom Staat genutzt 

wird?« Forrest sah alle nacheinander an, niemand vollführte 

eine zustimmende Geste. »Da haben wir es, keiner weiß, was 

in dem Gebäude vorgeht.  Unter diesem Gesichtspunkt sieht 
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die Rechnung anders aus: Eins und eins macht dann nämlich 

nicht zwei, sondern dreißig Millionen, womit der Erpresser 

uns zu verstehen gibt, dass sich dreißig Verbrecher in seiner 

Gewalt befinden«, redete sich Forrest klar und deutlich, zu-

dem ziemlich laut, die aufgekommene Wut von der Seele. 

»Jetzt lass uns nicht alles vollkommen schwarzsehen und 

in Panik verfallen«, sagte JJ, kam nicht weiter und zuckte zu-

sammen. 

Forrest schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich bin nicht 

in Panik! Ich kann nur nicht fassen, was hier vor sich geht, 

wie es dazu kam«, schrie er in den Raum, mäßigte sich, sah 

zum Kommissar der Stadt. »John, natürlich besitze ich für 

meine Aussagen keine Beweise, nur jede Wette, so oder ähn-

lich wie ich befürchte läuft es ab. Sie wissen es, JJ ebenso. Wir 

alle kennen die Prozedur: Sollten sich meine Vermutungen 

bewahrheiten, wird es nicht lange dauern, bis es in der Stadt 

von FBI-Leuten nur so wimmelt. Läuft es dumm, kommt die 

Nationalgarde dazu, geht etwas schief, laufen wir Gefahr, 

dass über Boston der Ausnahmezustand verhängt wird und 

das Militär eingreift.« 

»Das ist die Prozedur?«, zeigte sich die Bürgermeisterin in 

diesem Punkt verständlicherweise unwissend. 

»Ja, das wäre der normale Ablauf, falls zutrifft, was Forrest 

annimmt«, sagte JJ. 

John Shaddock wandte sich an den Detective, den er seit 

gefühlten Ewigkeiten kannte und schätzte: »Was schwebt 

Ihnen vor, Forrest?« 

»Zahlen, damit die Knastbrüder dorthin zurückkommen, 

wo sie hingehören. Um den Erpresser können sich dann die 
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dämlichen und verantwortungslosen Helden vom Justizmi-

nisterium und dem FBI immer noch kümmern. Ehrlich, mein 

Bauchgefühl sagt mir, dass diese Nummer zu groß für uns 

ist und in einer Katastrophe enden kann.« 

»Ich bin kein Kriminalist, kein Profiler und Agent, aber ei-

nes dürfte doch klar sein: Wir verhandeln nicht mit Erpres-

sern, weder der Staat noch ein Bundesland oder eine Stadt«, 

brachte die Bürgermeisterin den Standpunkt hervor, zu dem 

sie sich verpflichtet fühlte. 

»Okay,« entgegnete Forrest nickend, hielt inne, nahm die 

Dame ins Visier: »Wie bitte soll das BPD den angekündigten 

Blutsonntag verhindern? Oder sind Sie der festen Überzeu-

gung, dass es dem FBI gelingen wird?« 

»Das kann und will ich nicht beurteilen, aber wir regen uns 

hier im Moment über Spekulationen auf, was ich persönlich 

für ziemlich kontraproduktiv halte.« 

»Aha, so sehen Sie es«, brummte der Detectiv. »Nun, ich 

werde Sie keinesfalls belehren, aber bei den nächsten Wah-

len bekommen Sie meine Stimme garantiert nicht.« 

»Forrest!«, ermahnte John den Ermittler, milder fragte er: 

»Was tun wir?« 

»Wenn nicht gezahlt wird, den Bürgern umgehend raten, 

bis Sonntag die Stadt zu verlassen«, entgegnete Waterspoon, 

wobei ihm anzuhören war, wie sehr ihn die Situation be-

wegte. 

John Shaddock schmunzelte kurz, stellte es sofort wieder 

ein. »Wir wissen, dass eine Zahlung keine Garantie dafür ist, 

dass sich der Erpresser an sein Wort hält. Vor dieser Bespre-

chung habe ich herumtelefoniert, bin auf betonharte Mauern 
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des Schweigens gestoßen oder wurde abgewimmelt. Aus Er-

fahrung weiß ich, dass ein solches Benehmen mit unange-

nehmen Folgeerscheinungen verbunden ist. Hat hier irgend-

jemand eine Ahnung, wie solche aussehen könnten?« 

Die Bürgermeisterin schüttelte den Kopf. Forrest und sein 

Vorgesetzter sahen sich an, kurz danach brach JJ den Blick-

kontakt ab, sah zu John Shaddock, zuckte mit den Schultern.  

Der Detective hingegen äußerte eine Gegenfrage: »John, ist 

seitens der Angerufenen bisher absolut keine Rückmeldung 

erfolgt?« 

»Nicht eine einzige«, bestätigte der Kommissar der Stadt. 

»Scheiße! Sie wissen, worauf es hinausläuft, oder?«, setzte 

Forrest der Aussage eine Krone auf. 

John Shaddock lehnte sich zurück, seine Miene verhärtete 

sich. »Mein Gott, wenn das wahr sein sollte, worauf Sie mich 

eben hingewiesen haben, stehen wir nicht im Regen, son-

dern sind am Absaufen«, sagte er, nahm wieder eine gerade 

Sitzposition ein. »Forrest halten Sie es für möglich?«, stellte 

er eine Frage, mit der die Bürgermeisterin und der Mordde-

zernatsleiter nichts anfangen konnten. 

»Ich weiß nicht, ob es sich so verhält, für möglich halte ich 

es allemal.« Der Detektiv sah auf seine Armbanduhr, fragte: 

»Wann haben Sie mit Ihren Anrufen begonnen?« 

»Unmittelbar nachdem ich die Zeilen des Erpressers gele-

sen hatte, ungefähr gegen zehn Uhr vormittags.« 

Waterspoon blickte wieder auf sein Handgelenk. »Das ist 

nun sieben Stunden her. Eine Reaktionszeit, die besagt, dass 

uns die Schweine hängen lassen, die wollen ihre Hände in 

Unschuld waschen.« 
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»Wovon reden Sie?«, fragte die Bürgermeisterin sichtlich 

verunsichert. 

John Shaddock drehte sich der Frau zu, der er regelmäßig 

Rede und Antwort stehen musste, doch insgesamt war ihre 

Zusammenarbeit bisher positiv verlaufen. »Wir reden nicht 

von einem gewaltigen, stattdessen von einem monströsen 

Problem, welches anscheinend auf uns zukommt. Wenn ich 

Forrests Befürchtungen mit den Ergebnissen meiner Anrufe 

verbinde, dann ordnet der Detective die Sachlage vollkom-

men richtig ein. Im "Court-Coffee" werden sich wohl Häft-

linge befunden haben, von denen das Justizministerium und 

das FBI nun nichts mehr wissen wollen. Zutritt zu dem Ge-

bäude, um unsere Behauptungen belegen zu können, wer-

den wir niemals bekommen, diesbezügliche Anträge wären 

sinnlos. Wir werden das "Court-Coffee" erstmals nach Ab-

lauf des Mietvertrages betreten können, also in rund neun-

zig Jahren. Frau Bürgermeisterin, der Staat lässt uns hängen, 

damit in der Kriminalstatistik eine der friedlichsten Groß-

städte der Vereinigten Staaten. Für das Justizministerium 

existieren die dreißig entkommenen Verbrecher nicht, nie-

mals würde sich ein Ministerium einer solchen Peinlichkeit 

aussetzen.« 

»Aber wir können den Spieß umdrehen, belegen, dass kei-

ner der Inhaftierten in einer Bostoner Haftanstalt unterge-

bracht war«, schlug JJ vor. 

Forrest erwiderte darauf: »Spielt keine Rolle, wo die einsa-

ßen, für die Bonzen ganz oben ist nur wichtig, dass sich kei-

ner nachweislich im "Court-Coffee" befand. Keine Ahnung, 

wie und wann der Erpresser die Verbrecher in seine Gewalt 
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bekam, nur sind seit Johns Anrufen sieben Stunden vergan-

gen. Ausreichend Zeit, um aufgezeichnete Gefangenentrans-

porte zu löschen und zu verändern. Alle Inhaftierten, die in 

Boston waren, werden hier nie zugegen gewesen sein. Das 

Gegenteil zu beweisen, ist nahezu unmöglich. Eines muss 

man den Köpfen da oben lassen: Offenbar wurde keine noch 

so unwahrscheinliche Begebenheit und Problemsituation bei 

den Überlegungen zur Verwendung des "Court-Coffee" aus-

gelassen, es ist unheimlich geschickt eingefädelt.« 

»Zur Last der Stadt und Einwohner Bostons«, bemerkte die 

Bürgermeisterin. 

John Shaddock übernahm die Initiative: »Forrest, wie hoch 

kalkulieren Sie die Wahrscheinlichkeit ein, dass wir vom Jus-

tizministerium und Staat im Stich gelassen werden?« 

Waterspoons angespannte Gesichtsmuskeln versuchten ei-

nen Hauch von Häme im Raum zu verbreiten. »Nach sieben 

Stunden ohne Gegenreaktion würde ich sie auf über einhun-

dert Prozent schätzen.« 

»Okay, gehen wir mal davon aus, dass alle unsere Vermu-

tungen zutreffen. Uns wird gedroht, dass dreißig Kriminelle 

auf friedliche Bürger losgelassen werden, wenn die Geldfor-

derung nicht erfüllt wird. Zu unseren vielfältigen Proble-

men gehören zwei Faktoren, die am Ende entscheidend sein 

könnten: Wer ist der Erpresser und um welche Häftlinge 

handelt es sich? Hätten wir ihre Namen, wüssten wir we-

nigstens, nach wem wir fahnden müssten. Da aber das Jus-

tizministerium seine Finger im Spiel hat, werden wir wohl 

niemals an sie herankommen. Forrest, haben Sie schon eine 

Einschätzung dazu?« 
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»Ich rolle das Feld von hinten auf. Unter den gegebenen 

Umständen werden wir die Namen der Kriminellen vom 

Justizministerium niemals bekommen, aber es gibt einen 

Weg, sie herauszufinden.« 

»Welchen?«, stießen der Kommissar und Morddezernats-

leiter fast synchron aus. 

»Holen Sie meinen Partner Jesse Owens schnellstmöglich 

aus dem Urlaub, auch dann, wenn er sich am anderen Ende 

der Welt befinden sollte. Statten Sie ihn vollumfänglich mit 

Genehmigungen aus, die es ihm im Notfall erlauben, auch 

das Weiße Haus und den Kreml hacken zu dürfen. Gelingt 

es ihm, in das Justizministerium einzudringen, werden wir 

die Namen der Insassen im Court-Coffee" in Erfahrung brin-

gen. Sollte die Behörde Jesses Eindringen bemerken, wird sie 

den Teufel tun, um gegen ihn vorzugehen, das wäre ansons-

ten ein Schuldeingeständnis. Trotzdem will ich meinen Kol-

legen in vollem Umfang abgesichert wissen.« 

»Jesse ist morgen im Büro, versprochen«, sagte John und 

forderte den Detectiv auf, weiterzusprechen. 

»Was den Erpresser angeht, hege ich zwei Theorien: Wo-

möglich kommt er direkt aus dem Justizministerium, ist seit 

Jahren in die Geschehnisse involviert, weiß über alles Be-

scheid, will nun Profit daraus schlagen. Wahrscheinlicher er-

scheint mir jedoch diese Alternative. Ich glaube eher, dass 

der Erpresserbrief von einem Mann geschrieben wurde, den 

wir im Umfeld von Clemens Burger suchen müssen.« 

»Wo setzen wir an?«, erkundigte sich John nach den Plänen 

des Detectives. 

»Bei Jesse! Ohne ihn geht gar nichts«, antwortete Forrest. 
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»Wie gesagt, er wird Morgen da sein. Forrest, wie wollen 

wir vorgehen?« 

»Sie wissen ich schätze Sie, aber im Moment bewundere 

ich Ihre Nerven nicht unbedingt positiv. Ich bin Mordermitt-

ler, kein James Bond. Verdammt noch mal, ich, mein Partner 

und meine Kollegen gegen dreißig Kriminelle, die sogar in 

ihren Kreisen wahrscheinlich als menschlicher Abschaum 

bezeichnet werden. Wie stellen Sie sich das vor?« 

»Detective, hören Sie einem Laien zu«, nahm die Bürger-

meisterin für einen Moment das Heft in die Hand. »In Ihrem 

Metier bin ich ein Nichts, in meinem als Politikerin, hoffe ich, 

konnte ich einiges für die Stadt und ihre Einwohner bewir-

ken. Jetzt sitze ich hier, höre zu, bin zum Teil geschockt, aber 

eines ist mir klar geworden: An diesem Tisch sitzen drei 

Männer, denen ich bedingungslos mein Leben anvertrauen 

würde. Ich denke, ich spreche im Moment nicht für mich al-

lein, sondern im Namen der gesamten Stadt. Ich flehe Sie an, 

helfen Sie uns, der Stadt, den Menschen, auch der Mensch-

lichkeit und Gerechtigkeit. Ich hätte mir niemals vorstellen 

können, dass wir von den übergeordneten Ministerien eines 

Tages so missbraucht werden würden, es muss irgendwann 

einmal Konsequenzen haben. Dazu kommt es nur, wenn wir 

diese Katastrophe irgendwie meistern.« 

John Shaddock übernahm wieder das Kommando. »Frau 

Bürgermeisterin! Ihnen gegenüber sitzt ein unterbezahlter 

Detective, der seinen Job auf der Straße nie gegen einen be-

quemen Schreibtischstuhl eintauschen würde. Er wird we-

der Sie, mich, die Stadt, seinen Vorgesetzen, Partner, ebenso 

wenig seine Kollegen und die Menschen in dieser Stadt in 
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einer Notsituation allein lassen. Detective Forrest Water-

spoon hat Boston schon vor mancher Tragödie bewahrt, er 

wird es auch diesmal tun und nichts dafür verlangen oder 

erwarten. Nur geht es ihm im Augenblick ähnlich wie mir: 

Wo kann angesetzt werden, welcher Schritt wäre fatal? Im 

Moment überwiegt eine gewisse Ratlosigkeit.« 

Forrest lächelte gequält. »Danke John, hat sich wie eine 

Grabrede angehört. Tatsache ist, wir haben drei Tage Zeit, 

um den Blutsonntag zu verhindern. Vielleicht, nur vielleicht, 

gelingt es einem Vermittler, dem Erpresser einen wertvollen 

Zeitaufschub abzuringen, was ich schon jetzt bezweifle. Der 

Erpresserbrief ist ungewöhnlich lang, dafür bemerkenswert 

aussagekräftig. Sollte es zu einem Gespräch mit dem Erpres-

ser kommen, werden Zwischenfragen unsererseits somit so-

fort als Zeitschinderei eingestuft, wir haben es also mit ei-

nem hochintelligenten Mann zu tun. Eindeutig ein männli-

cher Erpresser, denn keine Frau würde sich so ausdrücken. 

Er bereitet uns vor, warnt uns, gibt uns zu verstehen, dass 

wir die Schuldigen wären, falls die Situation endgültig eska-

liert. Eine Frau würde so etwas nicht tun, sie wäre eiskalt 

und hätte in dieser kriminellen Dimension keine Skrupel, ihr 

Ding durchzuziehen. Unser Täter ist verdammt klug, ent-

schlossen, scheint aber sein Vorgehen rechtfertigen zu wol-

len, was die Hoffnung zulässt, dass er noch über ein gewis-

ses Maß an Empathie verfügt. Wenn er sich meldet, und das 

wird er tun, müssen seine Ansprechpartner glaubwürdig 

klingen. Wird er verarscht, hingehalten, sieht er uns als die 

Verantwortlichen für das Kommende, was dann aus Leichen 

bestehen wird.« 
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»Du sprichst von Fallen, aber welche könnten wir ihm stel-

len? Laut deines Zeugnisses über seine Person kaum welche, 

oder?«, fragte Joshua Jason Calbott, der Forrest für Mono-

loge wie eben einerseits bewunderte, anderseits sie ab und 

zu als übertrieben empfand. 

»JJ, unser Problem ist nicht der Erpresser, er scheint nicht 

gewalttätig veranlagt zu sein, nur scheint er fähig, eine sol-

che Extremsituation auslösen zu können. Wieso hätte er in 

dem Schreiben ansonsten explizit darauf beharrt, dass Cle-

mens Burger Suizid beging. Eine andere Frage ist, inwieweit 

er die Kriminellen unter Kontrolle hat. Können Sie ihm ent-

gleiten oder sind sie ihm hörig? Wenn, warum? Wir müssen 

ihn seiner Macht berauben und die besteht aus den Verbre-

chern, die er in seiner Hand hat.« 

»Schön und gut, wie soll das gehen?«, entgegnete JJ. 

»Genau das ist unser Problem«, sagte Forrest, wandte sich 

an den Kommissar. »Ich bin kein Politiker, als Kommissar 

der Stadt mussten Sie mit der Zeit einer werden, was ich 

nicht als Vorwurf verstanden wissen möchte. Überzeugen 

Sie die Bürgermeisterin zu zahlen, ich würde es in hundert 

Jahren nicht schaffen. Falls uns der Erpresser hintergeht, 

können wir dem Geld folgen, dass schafft Jesse allemal. Geht 

alles glatt, haben wir zunächst die Kriminellen wieder hinter 

Schloss und Riegel, danach können wir immer noch weitere 

Schritte unternehmen«, gab Forrest von sich, sah ab und zu 

entschuldigend zu der Frau, die neben John Shaddock saß, 

bedrückt wirkte. Forrest wandte sich an sie: »Tut mir leid, 

Mam, es liegt nicht in meiner Absicht, Sie zu verletzen.« 
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»Ich bin hart im Nehmen«, kam es spontan und mit einem 

Lächeln zurück. 

Der Kommissar der Stadt nahm die Annäherung ohne ei-

nen Kommentar erleichtert zur Kenntnis, traf eine Entschei-

dung. »Wir beginnen uns im Kreis zu drehen. Ich schlage 

vor, wir überschlafen alles, treffen uns Morgen in aller Früh 

erneut, um dann unser endgültiges Vorgehen abzuwägen, 

zu bestimmen und abzusprechen. Eines steht so wie es aus-

sieht fest: Unser Feind ist nicht nur der Erpresser, die Gefahr 

geht nicht allein von den Kriminellen aus, sondern bei un-

überlegten Handlungen auch vom Justizministerium. Die 

Verantwortlichen und Mitwisser der Behörde, werden alles 

versuchen, um nicht enttarnt zu werden. Das Ganze kann 

für beide Seiten böse Folgen haben, in der Öffentlichkeit ge-

genüber den Vertretern des Gesetzes ein Misstrauen erzeu-

gen, welches sich nicht mehr reparieren lässt.« 

Waterspoon erhob sich, ihm kamen die Worte des Kom-

missars entgegen. Er schwitzte, musste aufs Klo, hatte Durst, 

Hunger, schon wieder eine Überstunde im Sitzen am Buckel. 

Außerdem wollte er nichts mehr hören und sagen, die Gege-

benheiten waren einfach nur zum Schreien, allerdings auch 

angsteinflößend für jeden, der das Leben liebte, eine Familie 

hatte und Mitgefühl für seine Mitmenschen besaß. 

Ω  
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etective Forrest Waterspoon verließ die "Boston 

City Hall" nachdem er eine Toilette aufgesucht 

und sich etwas frisch gemacht hatte. Bevor er vor 

das Gebäude trat, vergewisserte er sich, seinen Hut auf dem 

Kopf und seine Jacke über dem Arm zu haben. Vor dem Bos-

toner Rathaus zündete er sich eine Zigarre an, sah noch ein-

mal zurück. Die "Boston City Hall" war ein umstrittenes ar-

chitektonisches Meisterwerk, das sowohl Bewunderung als 

auch Kritik hervorrief. Die Brutalismus-Struktur, bekannt 

für ihre massiven Betonblöcke und kantigen Formen, wurde 

von den Architekten Kallmann, McKinnell & Knowles ent-

worfen und 1968 fertiggestellt. Einige Bewohner sahen in ihr 

ein Symbol moderner Funktionalität und städtischer Effizi-

enz, während andere sie als kalt und abweisend empfanden. 

Das Gebäude erhob sich stolz über der City Hall Plaza, ei-

nem weiten, offenen Raum, der oft als Veranstaltungsort für 

öffentliche Versammlungen und Festivals diente. Viele Men-

schen hatten unterschiedliche Meinungen zu seiner Ästhe-

tik, doch unbestreitbar war die Rolle der "Boston City Hall" 

als Herzstück der städtischen Verwaltung und als Symbol 

für das pulsierende Leben der Stadt. Innerhalb der Mauern 

arbeiteten Beamte unermüdlich daran, die Bedürfnisse der 

Bürger zu erfüllen und die Gemeinschaft zu stärken, wäh-

rend draußen das geschäftige Treiben der Stadt unaufhör-

lich weiterging. 

Das Rathaus befand sich im Government Center Bostons, 

damit im Stadtzentrum der Metropole. Nur wenige Schritte 

musste der Detective bewältigen, um dem mit vielen Fragen 

behafteten "Court-Coffee" gegenüberzustehen. Nachdenk-

D 



42 
 

lich sah er das Haus an, welches auf der anderen Straßen-

seite stand. Forrest seufzte tief und machte sich nach ein 

paar Minuten des Innehaltens auf den Weg zu seinem alten, 

aber zuverlässigen Ford, den er nicht weit von hier am Stra-

ßenrand geparkt hatte. Hinter dem Lenkrad seines "Vehi-

kels", überlegte er, ob er noch einmal ins Präsidium fahren 

sollte, immerhin hatte er es dem Pathologen versprochen. Er 

versuchte ihn mit dem Handy vergeblich zu erreichen, was 

ihn dazu bewog, dem ursprünglich geplanten Tagesplan zu 

verfolgen, nämlich Feierabend zu machen. Doch die Ereig-

nisse dieses Tages hielten ihn gefangen, so dass es sich nicht 

umgehen ließ, die Arbeit mit nach Hause zu nehmen. 

Es war fast schon so etwas wie ein Ritual, was sich danach 

im Hause Waterspoon abspielte. Forrest wurde von seiner 

Frau, Betty, mit einem Kuss auf die Wange begrüßt, wäh-

rend er sich seiner Dienstwaffe entledigte und sich im Bad 

die Hände wusch, stellte ihm seine Gattin ein Bier auf den 

Küchentisch, gönnte sich selbst ein Glas Wein. Diese Tradi-

tion entfiel nur dann, wenn Betty auf Reisen war oder eine 

Missstimmung vorlag, die eine Unterhaltung über den Ta-

gesverlauf nicht zuließ. Dabei ging es nicht allein um For-

rests Stunden im Dienst, sondern auch um Bettys Aktivitä-

ten, denen ein radikaler Umbruch bevorstand. Die Adoptiv-

tochter der Waterspoons, Molly, Journalistin, inzwischen In-

haberin des Senders "AM-Channel", sollte im August entbin-

den. Das Betty nach der Geburt als Oma, Ersatzmutter und 

Kindermädchen wegen Mollys Job gefragt sein würde, ver-

stand sich von selbst. Forrests Frau freute sich auf diese Her-

ausforderung, denn manchmal wurde ihr die Freizeit ohne 
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Aufgaben und Ziele zu viel. Nachdem sich Forrest zu ihr an 

den Küchentisch gesetzt hatte, bemerkte sie sofort, dass ihr 

Gatte körperlich, aber geistig längst noch nicht zuhause an-

gekommen war. »Was bedrückt dich? Ist es dir nicht gelun-

gen, die Kriminalstatistik der Stadt zu senken?«, fragte Betty, 

ohne zu ahnen, dass ihre zweite Frage für die Gedanken ih-

res Gatten einen symbolischen Dolchstoß darstellte. 

»Komisch, dass du die Statistik ansprichst«, prostete For-

rest seiner Frau zu und trank sein Bier an, bevor er ausführ-

licher erklärte: »Die könnte sich gewaltig steigern, nur bin 

ich mir nicht sicher, in welcher Funktion ich es verhindern 

könnte.« 

»Wie meinst du das, Liebling?« 

»Ich bin Mordermittler, und ja, es ist ein erhebendes Ge-

fühl, als ein solcher weitere Tötungsdelikte verhindert zu ha-

ben, aber ich bin kein FBI-Mitarbeiter oder ein Agent der 

CIA.« 

»Ich verstehe dich nicht, kannst du deutlicher werden?« 

»Betty, angeblich laufen dreißig Verbrecher frei in Boston 

herum, vielleicht auch nicht, womöglich befinden sie sich an 

einem zentralen unbekannten Ort. Fakt ist, wir wissen mo-

mentan nicht, um welche Kriminellen es sich handelt, kön-

nen also auch nicht nach ihnen fahnden.« 

»Ist das eine Horrorgeschichte oder eine belegte Tatsache?« 

»Forrest nippte erneut an seinem Bier. »Irgendwie beides, 

aber vieles deutet darauf hin, dass es sich so verhält.« 

»Wie ist so etwas möglich? Das kann ich mir in unserem 

Land ehrlich gesagt nicht vorstellen«, erwiderte Betty mit ei-

nem leichten Kopfschütteln. 
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»Vor einigen Jahre wäre ich noch genauso eingestellt ge-

wesen wie du, spätestens mein letzter großer Fall hat mich 

bekehrt, mir den Glauben an Staat und Gerechtigkeit ge-

nommen. Betty, ich möchte, dass du die Stadt verlässt, für 

zwei oder drei Wochen bei Peggy oder Diana verbringst«, 

sagte Forrest, wollte seine Gemahlin bei einer ihrer leibli-

chen Töchter in Sicherheit wissen. Um seinen Wunsch Betty 

schmackhaft zu machen, fügte er hinzu: »Molly entbindet in 

ein paar Wochen, wer weiß, wann du dann die Gelegenheit 

bekommst, wieder verreisen zu können.« 

»Forrest, ich kenne dich durch und durch. Du machst dir 

Sorgen, ist es wirklich so schlimm?« 

»Wenn sich alles bewahrheitet, was meiner Ansicht nach 

zum größten Teil schon geschehen ist, kann es eine Katastro-

phe werden.« 

»Noch einmal: Wie ist das möglich und zurück zu deiner 

Funktion: Was hast du als Detective damit zu tun? Wäre in 

so einer Situation nicht das FBI zuständig?« 

»Ja, Betty, genau darin liegt das faule Ei. Es sieht ganz da-

nach aus, als ob dieser Behörde in Kooperation mit dem Jus-

tizministerium die Gefangenen entkommen sind. Weiterhin 

scheint es so zu sein: Das Ministerium und das "Federal Bu-

reau of Investigation" möchten mit diesem Bockmist nicht in 

Verbindung gebracht werden, den "Schwarzen Peter" wollen 

sie uns zuschieben.« 

»Das kann doch organisatorisch gar nicht funktionieren, 

oder?« 

Forrest verzog die Mundwinkel. »Die da oben schaffen es 

immer zu vertuschen, Sachlagen anders darzustellen.« 
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»Das kann sich doch die Stadt nicht gefallen lassen, sollte 

auf die Barrikaden gehen«, meinte Betty, nahm einen größe-

ren Schluck Wein zu sich. 

»Mit Klagen, Verhandlungen, Beschwerden, Reden und 

Jammern erreichen wir nichts. Uns bleibt auch nicht viel 

Zeit. Die Bürgermeisterin oder John Shaddock müssten bin-

nen kürzester Zeit zum Präsidenten vordringen, was einer 

Utopie gleichkommt. Die Stadt wird erpresst, für Sonntag ist 

ein Exempel angekündigt, falls keine Zahlung erfolgt, ich 

kann meine Rolle in dieser Angelegenheit nicht definieren.« 

»Es muss doch möglich sein, die Namen der entflohenen 

Strolche herauszufinden, damit ihr wenigstens wisst, nach 

wem ihr suchen sollt«, entgegnete Betty. 

»Bekommen wir die Namen vom Ministerium oder FBI, 

wäre es ein Schuldeingeständnis. Meine Hoffnung ruht auf 

Jesse. Er wird einen Weg finden, um die abgängigen Verbre-

cher identifizieren zu können. Was nun, fährst du?« 

»Vor Mollys Entbindung werde ich Diana und Peggy mit 

Sicherheit noch einen Besuch abstatten, aber nicht jetzt. Hier 

kann mir nichts passieren, außerdem möchte ich dir dabei 

helfen, deine Position in diesem Fall zu finden«, entgegnete 

Betty in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ. 

»Exempel könnte bedeuten, dass nicht Einwohner Bostons 

gefährdet wären, sondern Leute und deren Familien, die in 

dieser Stadt einen gewissen Ruf und höhere Ämter beklei-

den«, bemerkte Forrest. 

»Schön Forrest, da du soweit vorausdenkst, dadurch fühle 

ich mich hier noch sicherer als anderswo. Eine Idee, wie du 

den Sonntag verhindern könntest?« 
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Der Detective schüttelte den Kopf, doch ihm war anzuse-

hen, dass er über irgendetwas nachdachte. »Betty, kannst du 

bitte deine Worte zu Mollys Entbindung wiederholen.« 

Forrests Gattin überlegte einen Augenblick, sagte: »Sinnge-

mäß sagte ich, dass ich hier sicher bin, unsere Mädchen noch 

vor der Entbindung zu besuchen beabsichtige.« 

Waterspoon versuchte den Hintergedanken zu finden, der 

ihm vorher bei Bettys Aussage nebelartig eingefallen war. Zu 

verschwommen war das Bild, in welchem er einen, wenn 

auch nur vorübergehenden, Ausweg aus dem Dilemma er-

kennen wollte. Zu kurz hatte ihn der Einfall besucht um ihn 

erneut aufzugreifen. Nun versteckte er sich irgendwo in sei-

nem Verstand, ähnlich wie ein Wort, dass einem auf der 

Zunge lag, sich jedoch wegen eines kurzzeitigen Aussetzers 

nicht formulieren ließ. Plötzlich sprang er auf, hätte beinahe 

seine Bierflasche umgestoßen, umarmte seine Frau, küsste 

sie auf die Stirn. Er wich von ihr, hielt sie an den Schultern 

fest. »Betty, du bist ein Genie, ich weiß nun, wie der Blut-

sonntag verhindert werden kann!« 
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2. Kapitel 

er Erpresser drehte sich um seine eigene Achse, 

blickte in die Gesichter der dreißig Männer, die 

einen Kreis gebildet hatten und ihn wie Statuen 

umringten. Niemand mit einem einigermaßen gesunden 

Menschenverstand hätte es gewagt, inmitten der freigelasse-

nen Verbrecher zu stehen, denen bei einer Verurteilung ent-

weder die Todesstrafe drohte oder, zusammengerechnet, 

mehrere hundert Jahre Freiheitsentzug bevorstand. 

Den Inhaftierten war nicht anzusehen, welche Verbrechen 

sie begangen hatten, manche von ihnen sahen in ihren Zivil-

klamotten sogar völlig harmlos aus. Wäre neben dem Er-

presser ein Außenstehender gestanden, hätte er sich vermut-

lich trotzdem in die Hose gemacht, obwohl es unverkennbar 

war, dass die Schwerverbrecher keine Macht über ihren Wil-

len besaßen. Sie starrten geradeaus, ihre Augen wirkten selt-

sam leblos, irgendwie entrückt von Zeit, Raum und Realität. 

Sie standen da, rührten sich nicht, nur ihre Augenlider be-

wegten sich im Zeitlupentempo, dabei handelte es sich bei 

ihnen um Zeitbomben, die nach einem Fingerschnippen ein 

Blutbad anrichten konnten.  

Unter den Umstehenden stach ein Mann hervor, er war 

breiter und größer als alle anderen. In einer belebten Fuß-

gängerzone wäre er sofort aufgefallen, seine Aura und Statur 

hätten dafür gesorgt, einen Sicherheitsabstand zu ihm ein-

zunehmen. Beim genauen Hinsehen, einem direkten Augen-

kontakt aus geringer Entfernung, dass dem Erpresser auf-

grund der dreißig Augenpaare verwehrt blieb, würden an 

D 
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ihm Auffälligkeiten bemerkt werden. Die Fähigkeit, diese 

Unterschiede zu erkennen, besaßen allerdings nur Leute wie 

der Erpresser, doch er konzentrierte sich auf alle und nicht 

nur auf ein einziges Augenpaar. Der Koloss verhielt sich 

zwar wie seine kriminellen Berufskollegen, nur wirkte seine 

steife Haltung eher gekünstelt, was womöglich seiner Größe 

zugeschrieben werden konnte. Wie die anderen starrte er ge-

radeaus, doch seinen Augen fehlte der Schleier, durch den 

seine Nebenleute hindurchsahen, damit in eine Welt, welche 

in Wahrheit nicht existierte. 

Der Erpresser drehte sich noch einmal um seine Achse, be-

fahl den Kriminellen, sich in einer Dreierreihe in der Reihen-

folge der ihnen zugewiesenen Nummern vor ihm aufzustel-

len. Der Ort der Versammlung war eine Baustelle, auf der 

ein neues Parkhaus für den Logan International Airport ent-

stehen sollte. Es war unglaublich: Im Nu war der Vorgang 

abgeschlossen, fast so, als ob eine Militäreinheit zum Mor-

genappell angetreten wäre, standen die Schwerverbrecher 

vor ihrem Kommandeur. Tatsächlich war es bereits nach 

Mitternacht, doch keiner der Strolche zeigte eine Spur von 

Müdigkeit, obwohl sie einen langen und aufregenden Tag 

hinter sich gebracht hatten. Beim Anblick der Männer wurde 

jedoch ersichtlich, dass sie ihrer Emotionen beraubt worden 

waren, sich wie Puppen an Seilen verhielten, die sich nur be-

wegten, wenn an ihren Fäden gezogen wurde. 

Der Erpresser schritt die "Kompanie" von links nach rechts 

ab. Schließlich blieb er vor der Verbrechereinheit mittig ste-

hen, fing an, sie mit lauter Stimme auszufragen: »Was müsst 

Ihr als erstes tun?« 
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»Stellung suchen!«, hallte es im Chor zurück. 

»Kennt Ihr euren Auftrag?« 

Es folgte synchron ein »Ja.« 

»Bis wann müsst Ihr eure Stellungen bezogen haben?«, er-

kundigte sich der Erpresser. 

Als ob einstudiert schallte es aus den Mündern heraus: 

»Sonntag!« 

»Ab wann habt Ihr euren Aufträgen nachzukommen?«, 

fragte der Erpresser. 

»Wenn das Handy läutet«, riefen die Schwerbrecher ein-

heitlich aus. 

»Wie lautet das Ziel des Auftrags?« 

»Maximales Chaos, Panik und Verunsicherung stiften, 

ohne Rücksicht auf Menschenleben.« 

»Wie lautet der Zielort?« 

»Boston!« 

Der Erpresser trat einen Schritt zurück, ließ umgekehrt die 

erste Reihe der Schwerverbrecher vortreten, in dem er ihre 

Nummer nannte. »Eure Spezialorder lautet?« 

»Molly Waterspoon und ihr Umfeld töten, Verwüstung an-

richten«, antworten Nummer eins bis fünf. 

»Forrest Waterspoon, so viele Kollegen wie möglich und 

seine Vorgesetzen umbringen«, sagten die Nummern sechs 

bis zehn. 

Der Fragende befahl den Männern zurückzutreten, rief 

den nächsten Satz aus: »Die Order endet wann?« 

»Mit drohender Festnahme«, antwortete der Chor. 

»Was folgt danach?« 

»Suizid begehen!« 
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»Seid Ihr bereit?«, fragte der Erpresser und erhielt wie 

schon einmal ein »Ja« zur Antwort. 

Der Erpresser nickte, im Wissen, dass die vor ihm Stehen-

den seine Zufriedenheit nicht wahrnahmen. Heimliche Be-

obachter hätten die Szene als unheimlich und surreal emp-

funden. »Ich zähle bis drei, dann geht Ihr, seid auf euch 

selbst gestellt. Ihr handelt, wie aufgetragen, dass Paradies 

wartet auf euch. Eins, zwei, drei!« rief er aus, sah zu wie neu-

nundzwanzig Kapitalverbrecher die Baustelle verließen und 

in der Dunkelheit verschwanden. Nur der Koloss war ste-

hengeblieben, hatte sich keinen Zentimeter bewegt. Unver-

mittelt nahm er Schritt auf, wurde schneller, blieb vor dem 

völlig verdutzten Erpresser stehen, lächelte ihn an und 

drosch ihm seine Faust auf den Kopf, womit er ihm die Schä-

deldecke einschlug. Somit war der einzige Mann tot, der die 

hypnotisierten Kriminillen verlässlich aus ihrem Zustand 

hätte befreien können.  

Der Riese sah sich um, warf sich die Leiche über die Schul-

ter, begab sich mit ihr zu einer Betonmischmaschine. In aller 

Ruhe füllte er sie mit Sand, Wasser und Zement, brachte die 

Baumaschine in Gang, nachdem er einen Stromkasten ge-

funden hatte. Ab und zu stach er mit einer Schaufel in die 

sich vermischende Substanz, schließlich schaltete er das Ge-

rät aus und stopfte den Toten so weit es ging kopfüber in das 

Gemisch, bis nur noch die Füße aus dem Kessel ragten. Im 

Anschluss ging er davon, wurde von einer sternenklaren 

und mondlosen Nacht verschluckt. 

Ω  



51 
 

ereits um sechs Uhr morgens saßen die Bürgermeis-

terin, der Kommissar der Stadt, der Morddezer-

natsleiter und der Detective in der "Boston City 

Hall" erneut zusammen. Den Anwesenden war anzusehen, 

dass sie eine überwiegend schlaflose oder unruhige Nacht 

hinter sich hatten. 
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